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120 VI. Oestliches Asien. — A. Indische Kunst.

in ausführlichen Vorschriften über die heiligen Gebräuche, die bei
der Gründung der verschiedenen Bauwerke und bei der Führung
ihres Baues zu beobachten sind, zu bestehen. Ein gelehrter Brahmine,
Kam Raz, hat kürzlich nach den Vorschriften jener alten Abhandlungen
und nach dem Muster der vorhandenen Pagodenbauten ein System der
indischen Architektur in englischer Sprache vcrfasst. 1 (A. X, 8—11.)

§. 12. Die bildende Kunst der Inder. (A. Taf. XI.)

Im reichsten Maase sind die architektonischen Monumente der
Inder mit Bildwerken geschmückt. In den Grottentempeln stehen
sie insofern in einem trefflichen Verhältniss zu der Architektur, als
sie nie in die selbständigen Formen der letzteren übergreifen (wie bei
den Aegyptern), sondern an ihren abgeschlossenen Stellen, zumeist
in den Nischen zwischen den Pilastern der Wände, ausgeführt sind.
In den Pagodenbauten aber verknüpfen sie sieh, wie bereits an-

, gedeutet, häufig auf eine Weise mit den schon überladenen Formen
der Architektur, dass sie hier nur zu oft das Verworrene des Gesammt-
eindrucks vermehren helfen. Mit Ausnahme der, für die Anbetung
bestimmten Götterbilder, die als freie Figuren gebildet und aus Stein
oder Metallen, sowie auch aus andern Stoffen gefertigt wurden,
sind es in der Regel Hautreliefs von Stein; von den Farben, mit
denen sie bemalt waren, haben sich, auch an den ältesten Arbeiten,
vielfache Spuren gefunden. Einige Grottentempel (namentlich die zu
Adjunta und zu Baug) enthielten statt der Sculpturen einfache
Malereien. —■ Leider jedoch ist unsre Kenntniss von der bildenden
Kunst der Inder im Ganzen noch sehr beschränkt, indem wir
namentlich von den Werken, die der Blüthezeit ihrer Kunst an¬
gehören , nur erst einige wenige Abbildungen, die das Gepräge der
Treue an sich tragen, besitzen.

Der Inhalt der indischen Bildwerke gehört vorzugsweise dem
Bereiche ihrer Mythologie, ihrer mährchenhaften Sagen und vor¬
nehmlich der besonderen Gestaltung, welche diese im Epos erhalten
hatten, an. Da den Indern, wie oben bemerkt, überhaupt der
historische Sinn fehlt, so konnte ihre Kunst auch nicht darauf
gerichtet sein, mit historischer Treue und Genauigkeit auf die
Erscheinungen des gewöhnlichen Lebens, in ihrer besonderen und
verschiedenartigen Eigenthümlichkeit, einzugehen; und ebenso wenig
war es ihre Absicht, durch bildliche Darstellungen abstracte Begriffe
auszudrücken, das Bild somit zu einem nicht an sich, sondern
nur in symbolischem Bezüge gültigen zu machen. Ihre Kunst
hat eine durchaus poetische Richtung; es sind die unmittelbaren
Anschauungen des Geistes, die sich in diesen Formen aussprechen.

1 Essay on the Architekture of the Hindus, by Rani Bäz etc. London 1834,
Die Kupfer, welche dies Werk begleiten, sind -vorzugsweisegeeignet, -von
der Ausbildung der jüngeren indischen Architektur eine Anschauung zu geben.
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Es ist das Leben der Götter, der Heroen und Dämonen, in denen
das Bewusstsein des Inders über die Entwickelung der Welt und

■ über die Urgeschichte seines Volkes sich verkörpert hat, und die
hier dem Auge in körperlicher Gestalt entgegengeführt werden.
Doch fehlt es diesen Gestalten insgemein, mehr oder weniger, an
der eigentlichen Kraft des Daseins , durch die allein das Kunstwerk
eine ergreifende Wirkung hervorzubringen vermag; getragen von
der verschwimmenden Weichheit des Gefühles und von der fessellos
umherschweifenden Phantasie, die überhaupt dem Charakter des
Inders eigen sind, steigen sie aus ihrem Traumleben nur selten
auf den festen Boden der Wirklichkeit herab.

§. 13. Die Bildwerke an den indischen Felsmonumenten.

Was das Besondere der künstlerischen Behandlung anbetrifft,
so fassen wir zunächst nur die Bildwerke an den Felsmonumenten
ins Auge. An den menschlichen Gestalten herrscht hier die nackte
Körperform durchaus vor; von der Gewandung sieht man im Ganzen
nur geringe Andeutungen. Schon dieser Umstand scheint ein lebendiges
Gefühl für die Bedeutsamkeit der Form an sich anzudeuten. Dabei
aber fehlt es den Hauptfiguren fast nie an mannigfachem Schmuck,
der auf dem Haupte, am Halse, an den Geleriken der Hände und
Füssc getragen wird. Die Körper sind insgemein in edeln Ver¬
hältnissen und mit Verständniss gebildet, durchgehend aber in
weichen Linien, so dass ihnen das Gepräge einer höheren Kraft
fehlt; fast überall hat die Körperform etwas jugendlich Schüchternes.
Besonders entschieden spricht sich dieser weiche Formensinn in der
Bildung der weiblichen Gestalten aus, an denen das der weiblichen
Form überhaupt Eigenthümliche (namentlich die Fülle in Brust und
Hüften) mit Absicht hervorgehoben wird. 1 Hiemit stimmt sodann
auch der Charakter der Bewegungen überein; auch in ihnen erscheint
durchweg derselbe weiche Fluss der Linien. "Wo solche Bewegung
dem Gegenstände angemessen war, wie z. B. bei den weiblichen
Gestalten, die mit untergeschlagenen Beinen sitzen, hat sie oft
etwas ungemein Reizvolles; in andern Fällen aber dient sie auch
nur dazu, den Charakter der Weichlichkeit, der ohnedies schon in
den Formen liegt, zu erhöhen. Uebrigens scheint, wenn auch nur
zum Theil, in dieser Weichheit und Fülle der Form und Bewegung
der Grund zu liegen, dass die indische Sculptur ihre Bildungen,
als Hautreliefs, stärker aus der Fläche hervorhob, während das
flache Relief, welches mehr nur Andeutungen, als wirkliche Dar-

1 Schon das Epos heschreiht das Ideal weiblicher Schönheit vollkommen in
der Weise, wie wir dasselbe in den Bildwerken dargestellt sehen. Vergl.
Ardschuna's Reise zu Indra's Himmel, Episode des Maha-Bharata, übersetzt
■von F. Bopp, S. 10, wo das Gedicht mit Wohlgefallen auf der Schilderung
der Urwasi verweilt.
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